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Zenilleten 1877.
—

+ Wilhelm Meyer,

An der’erften Stunde des 6. März jhloß nach jehmwerem Lei:

denztampfe ein Bürger Zürichs fein langes, jichönes Leben, der

namentlich der Altern Generation unferer Baterftadt jo wohl ber

fannt war, daß es vielen lieb fein dürfte, außer der trefflichen

Charakteriftit jeines MWejens umd feiner Schriften, ‘die ihn in

diefen Blättern (Nro. 114) durch befreundete Hand gewidmet wor:

den ift, noch einige Erinnerungen aus feinem Leben au erhalten,

wie fie fi den ihm nahe Stehenden an feinem frifchen Grabe

aufdrängen. Wilhelm Meyer wurde am 23. Auguft 1797 in dem

Haufe geboren, das er während feines ganzen langen Lebens uns

unterbrochen bemohnt hat. Schon feine erften Sabre fielen nicht

nur äußerlich mit der gemaltigften politiihen Erjhütterung zu:

Sammen, die unjer Vaterland je erfahren hat, fondern. murden

jelbft von derfelben tief betroffen. Sein Vater oh. Sakob Meyer

hatte im Jahr 1799 während des Aufenthalts der gegen Frant-

rei verbündeten Heere bei Zürich den Befehl eines Zürcher

Milizbataillons übernommen, welches nad der Schlacht von Züri)

(25. und 26. September) fich auflöste, während ber Führer fi

nad Deutjehland in Sicherheit begeben mußte. Seine Gattin, die

im jelben Jahre Zwillingstinder geboren Hatte, war gendthigt, mit

einer befreundeten Samilie ebenfalls aus dem Vaterlande zu fliehen

S und erlag in Tübingen ihren Leiden. Im Jahre 1800 £onnte der

= Pater zu feinen 7 verwaisten Kindern zurädkehren, für melde

’ feine Schwefter nun die Fürjorge übernahm, deren mütterliche

  

 

  

Tree auch von den Rindern dich treue Anhänglichkeit an die

„Zungfer Tante“ bis zu ihrem Cide (fie jtarb 1846 im 88. Ulters«

jahre) geehrt wurde. Zu den fähiten Grinnerungen de3 jungen

Wilpelm gehörte die Beihhießung der Stadt Zürich durch) die bels

vetiichen Truppen unter General Andermatt im September 1802.

Die Rinder wurden in-das untere Stodwerf und zeitweife in den

gewölbten Keller gebracht, während ihr Water als Stadtlommane

Yant den Widerftand gegen die helvetiihe Regierung leitete und

Tag und Nacht feiner Aufgabe oblag. Die folgenden 10 Sahre

verfloffen, abgejehen vom fogennnten Bodenkrieg, friedlih für

Baterftadt und Vaterland unter der Oberauffiht des „erhabenen

Permittlers“, der der Schweiz fo viel Selbftändigteit ließ, als ihm

genehm war, und. defjen geiftiger Ueberlegenheit und Willensge-

malt viele nur allzu eifrig huldigten. Im Meyer’ichen Haufe war

von jeher treue Liebe zum Vaterland lebendig, mie fonnte e3 an«

der3 fein, als daß die heranwadienden Söhne unvermerit von

Vater die Abneigung gegen den Gemwalthaber in fih aufnahmen,

und mehr. mit denjenigen europäiihen Mächten Iympathifirten, von

welchen die. Ueberwindung der fanfischen gehofft werven Tonnte.

Mit ängftliher Spannung wurden die Rriegsereignifje verfolgt, die

Niederlage Napoleons in Rußland als Anfang einer befjern Zeit

freudig begrüßt, der Durchzug der Verbündeten und das Stüd

Rrieggleben, das fih au in Stavelhofen präfentirte (Haus und

Hof beherbergten zahlreiche höhere Offiziere mit Dienerfhaft und

PMarketendern) mit lebhafter Thellnahme mitangeichaut, die endliche

Beftegung und Entthronung des MWeltherrihers als Crlöjung aus

ihmwerem Drude gefeiert. Diefe Eindrüde der Rriegszeit, welche

die gefunden Augen und das treue Gebächtniß des aufmachjenden

Rnaben unauslöfehlieh. feithielten und die militäriichen Leiftungen

feines Vater3 mögen da3 Sntereffe an der Kriegsgeichichte‘ in ihm
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der erite Gebrauch von Banknoten bei den daran no nicht ge:

 

geweckt haben, welches ihn nie mehr verließ und dem er fpäter

einen fo großen Theil feiner Mußezeit gemidmet hat. Zunächit

freilich waren die Thaten und Grlebniffe des jungen Wilhelm

Meyer jehr frievfiher Art. Er bejuchte die „Bürgerjchule” und 3:

die erften Alafjen der „gelehrten Schule” feiner Vaterftadt, Ternte
in leßierer unter anderem eine Anzahl lateinifcher Sentenzen und
Berfe, die er bis in die Ießten Lebenstage gern zitirte, und tum:
melte ich mit feinen Altersgenofjen herum, mobei ihm nantentlich
die unter Zeitung einiger Sunendfreunde von 1809 bis 1813 be=
ftehende Anabengejellichaft durch ihre Spiele, Ausmärjche, Kämpfe,
ihre einen Schweizerreifen und ihre dramatiihen Aufführungen
viel Freude und Antegung bot. Die bei legtern ihm zufallender

Rollen bemiefen, da& jchon damals ein friiher Humor bei ihm

fich geltend machte, der ihm Zeitlebens geblieben ift und jeinen

Angehörigen und Freunden jo mande heitere Stunde bereitet hat. k

Am Sahre 1813 trat er in die „Tergaitube” des Baummollens

geichäftes feines Waters und defjen Bruders, mo er ins fauf-

männifche Fach eingeführt wurde und die viele ihm daneben frei

bleibende Zeit mit eifriger Lektüre ausfüllte. Ums Naht 1815

machte er einen Aufenthalt in Laufanne, mo er die franzöftiche

Sprade nicht nur äußerlich Ternte, jondern in einer Weije fich zum

geiftigen Gigenthum machte, daß er Beitlebens im Gpreden umd

Schreiben ihrer völlig mächtig war. Die folgenden Nothjahre

drücten auch auf die Vermögensverhältnilfe der zahlreichen Meyers-

ichen Familie und den Gang des Gejchäfts fchwer;; der Ankauf

des „Ritterhaufes” (ehemals Commenthuret des Sohanniterordend)

in Bubifon, auf welchem der Vater, der damals auch Dberamt-

mann des Amtes Grüningen war, eine Yabrik zu errichten bead-

fihtigte, brachte ftatt neuer Hebung des durch die Kriegsjahre er=

ichütterten MWohlftandes nur Sorgen und Laften; der Kummer um

 

 

meilter er in freundichaftliche Verbindung trat. Cbenfo war er

Senilleton 1877,

+ Wilhelm Wiener,

(Shlup.)

J Mir nennen bier nur die Umwandlung der früheren Kompe-
‚tenzen und Gefälle der Pfarrer in fire Staatebejoldungen und die
‚damit verbundene Mhlöfung Jämmtlicher Bfrundgüter ; fiir diejelben

= waren endlofe und oft ins Kleinlichite: gehende Verhandlungen
mit allen einzelnen Gemeindebehörden und Geiftlichen erforderlich,
2 ‚gu deren glücklicher und friedlicher Erledigung der. Takt, Die Leut-
u feligfeit und°das fchlichte, durchaus unbureaufratiiche Wefen des
 Staatzfajfter8 viel beitrug. Zu den Fanlonalen ‚Gejchäften kam

dann noch) die Verwaltiing des eidgendjfiichen Kriegsfonds, eine
etN die nur mit größten Fleiße bewältigt merden
3 Tonnte,

Die Arbeitslaft und die unerquiclichen politifchen Verhältniffe,
 jomie die Nusficht auf das Zufammenmwirfen mit einem von Ju

Be gend auf ihm befreundeten Manne bewogen W. Meyer im Sabre
1837 die Kafja im Rathhaus mit derjenigen der neu gegründeten

= Meifenbanf zu vertaufchen. E38 war. für ihn von Sntereffe, bet
der eriten Einrichtung diefes Inftituts mitzuwirken und. jeine Gabe

‚populärer Darftellung trug viel dazu bei,. dem Publikum die Be-
5 deutung desjelben Har zu machen, indem er im fogenannten „Bank:
i büchlein“ Zwed und PVortheile diefer Verkehrsanftalt jchilderte.
E Auch hier galt es, mit Geduld und guter Laune die unausmeich-
‚lichen Mißverftändniffe und Weitläuftgfeiten zu überwinden, die

  

 

  
  

 

  

  

  
  

  
  
  
  

       
 

möhnten. Leuten hervorrief, und jo war die Banf wie die Staat3-
falja der Det, wo viele Hunderte von Kantonzeinmwohnern den
Ion damals ergrauten, aber jugendlich frifhen und ftets freund-
lichen und gefälligen Dianı kennen lernten, In den erften Jahren
nahmen die Tagesgejchälte den Kaifter nur theilweife in Anjpruch,
und da er fih. nichts daraus. machte, jeden Nügenbli . von der
Beihäftigung ‚der freien. Zwilchenzeit wieder zum KRafjatifch gerufen
zu werden, jo war. er ım Stande, ebenjo jorgfältig bald einige
taujend Stüd DBrabanter Zhaler abauzäblen und die Kunden zu
ipediren, bald wieder jeine literarijchen Notizen und Studien fort-
zujegen, die jhon damals jich meilt aufdie Kriegsgejhichte bezogen.
Do nahm allmälig der Verkehr der Bank zu, die freien Augen-
blide ab, und an. den beleiteften Gejhäftstagen hatte er oft große
Mühe, die Raffaarbeit zu bewälligen, die ihm längere Zeit ganz
allein zu bejorgen oblag. Nach umd nach entwidelte jich bei ihm
ein peinliches Hautübel, dis er der Ginwirfung des Geldftaubes
zujchtieb, und für welchesiwiederholte Badekuren nölhig wurden,
meßhalb ex. fich genöthigt ah, da er inzwilchen auch ins 50. Niters-
jahr vorgerüdt war, eine/leichtere Stellung zu juchen. Da berief
ihn das Vertrauen feiner Mitbürger im Mat 1847 in den Stadt-
vath, Eine der eriten jchwterigen Aufgaben, die ihm in Dieler
Stellung oblagen, war de Belorgung des ganzen ftädtiichen Ein-
quartierungswejens mährnd der Monate des Sonderbundsfrieges-
Bald aber fier ihm auch hier wieder das Finanzwejen zu, er wurde
„Stadtjedelmeilter“. Al jolher Hatte er nicht nur die Oberuufe
fit über die Finanzvervaltung, jondern auch die über den itädti:
ien Grundbefig, er wir „Sihlherr“ und hatte als jolher den
Sihlwald unter fih, in dem er von da an manchen erfrilchenden
Spaziergang machte un) mit deijen einfichtigem und thätigem Forft-  

in der Kornhausfommilton und hatte in der’ jeigen Ton
Marftpreis des Getreides zu berechnen undae
den Igmäbijchen Vuhrleuten, die damals noch durch die Rämie
ftraße hinunter famen, und ihren Abnehmern zu fchlichten.

: Die Entwidlung des Eifenbahnmefeng vom Sahre 1855 an madte
nit nur manden diefer patriarchaliichen Berhältniffe ein Ende
jondern brashte eine Menge anderer Tragen mit fich, die die Bere
waltung der Stadt fomplizirter machten und auf neue Bahnen
führten. 28. Meyer fonnte fich mit denfelben nicht befreunden. Für
I) jelbit einfach und genügjant, hielt er es für jeine Nufaabe
au die ftäbtilchen Yinanzen und die Steuerfraft der Bürger zu
Ihonen, und fonnte es nicht als Zeichen der Blüthe eines Gemein
mejeng auffaljen, wenn e3 große Schulden auf fich Tade. Als zum
erjten Mal ein ftädtifches Anleihen nöthig wurde, freute er fh
dasjelbe ohne Mühe zu 3 Brozent befehaffen zu Fönnen, und mußte
dabei Klagen über den niedrigen Zins von denjenigen vernehmen
die meniger als er für den Nugen der Stadt und mehr auf ibren
eigenen bevacht waren. Von den Gijenbahnen fürchtete der treue
Schweizer ferner Nactheil für die Unabhängigkeit des Waterlandes
und ungehöriges Mebergewicht der Geldmächte und einzelner Berjöns
lichkeiten. Er machte darum in den Berathungen über die ein«
Ihlügigen Sragen oft, allerdings meilt erfolglofe Oppofition, mas
ihn indefjen nicht hinderte, feiner Ueberzeugung treu zu bleiben
auch wenn er damit faft allein ftand. Die lebten Tage haben 5
zeigt, daß jeine Bejorgnifje vor: den übelm Folgen der Vergöttes
rung gewiljer Unternehmungen nicht jo ganz ungegründet waren
als e3 damals jcheinen mochte. Im Mai 1863 fchied er aus der
Behörde, um den Reit feiner Jahre noch ganz feinen literarifchen
Belhäftigungen, feiner Familie, dem Öenuffe der Natur widmen

Je



 die Zukunft der ihm noch gebliebenen vier Söhne warf den Vater
aufs Krankenlager und am 17. Sanuar 1819 wurde er den Seinen
durch den Tod entrifjen. „Num galt e3 durch Ginfehränfung und
DBersiht auf alle unnöthigen Ausgaben das Vorhandene für die
nothwendigen Bedürfniffe zu erhalten, und da war es Wilhelm,
der durch feine Anipruchlofigfeit, und feine Uneigennüßigfeit es
feinen Brüdern ermöglichte, angefangene Studien und Reifen im
Auslande zu vollenden. Er felbft hatte damals fogar den Ger
danten, um an die Seinigen in feiner Weife Anforderungen ftellen zu
müffen, in ausländijche Kriegsdienfte zu treten, wurde aber davon
abgehalten, und fam nun in das Rommiffionsgefchäft eines mütter-
lihen Obeim3 und später in die Strohmwaarenhandlung Locher
zum Bären, später zum Sonnenhof. Al Commis der legtern
hatte er jeweilen im Winter die Beftellungen für den nächiten
Sommer aufzunehmen und zu. diefem Zwede ganz Deutfchland,
Holland und Dänemark zu bereifen. Er mußte dabei die Leiden
eines Commis-Voyageur reichlich Esnnen lernen; denn zu jener
Zeit waren jelbft regelmäßige Eilwagen no Ausnahmen; unfer

'Reifende mußte daher bald auf langjamen Fahrten der Tredichunt
(Schiffe, von Pferden gezogen) die Kanäle der Niederlande, bald
in Miethkutjhen die endlojen Ebenen der Lüneburger Haide
pafliren oder in Froftnächten auf offenem Leiterwagen und Scdlit-
ten den Weg von Hamburg bis Kopenhagen zurüclegen, wobei
etwa die Yahrt über den großen und Kleinen Belt auf Eisbooten,
denen jemeilen durch Zerichlagen des Eijes Bahn gebrochen werden
mußte, eine eigenthümliche Abwechslung bot. So ward ihm hin«
länglich Gelegenheit, ih in der Geduld und im Ertragen aller
Unbill der Witterung. und des Alimas zu üben, dabei aber auch
einen Schag von Orts und Menjhentenniniß, von-freudigen und
bittern Erfahrungen zu fammeln, wie fte heutzutage auf der Eijen-

 

bahn nüht zu finden find.Diefe Lehr» und Wanderjahre dauerten
fort, biS er endlich zu Anang des Jahres 1828, durch die Mahl
zum Staatzfajfier eine fefe Stellung und eine Bejoldung erhielt,
die ihm die Gründung dnes eigenen Hausftandes ermöglichte.
Bald nad feiner Wahl begannen die Berathungen zur Derbefje-
rung der öffentlichen Zuftinde des Kantons, welche in ihrem lang-
jamen Gang dur die Wirkungen der Suli-Revolution von 1830
unterbrochen, durch die Vılfsverfammlung von Ufter in ganz neue
Öeleife geführt wurden und in ber zürcherifchen Berfaffung vom
März 1831 ihren Abjchluk erhielten. W. Meyer war in den
Hmwanzigerjahren den politischen Ereignifjen mit Tebhafter Theil
nahme gefolgt und eine Zeit Tang den been des Tortjchrittes
eifrig zugethan, er betheiligte fih an den Beitrebungen der PVhil-
bellenen, er war ein thätiges Mitglied de8 Sempachervereind und
fand mit Melchior Hirzel, Thomas Scherr, Follen u. A. in freund.
jhaftlichem DVerfehr. Wenn er deffen ungeachtet bald nach 1830
Nic der PBartei der Ariftofraten anfchloß, und derjelben über die
ganze bewegte Zeit der dreißiger und vierziger Jahre treu blieb,
ouh an der Oppofition gegen die Berufung von Strauß und
gegen die Regierung von 1839 Tebhaften Antheil nahm, jo mag neben
Veberlieferungen der Vergangenheit, die im reiferen Mannesalter

namentlich auch mitgewirkt haben, daß der durchaus ideale Sinn
de3 jungen Mannes fich abgeftoßen fühlte durch die immer ftärfer
werdende Einwirkung einzelner Berfönlichkeiten, die mit: ihrer hohen
Begabung zwar bei der formellen Geftaltung der neuen Staats:
ordnung große Dienfte Teifteten, die er aber wegen der Mittel,
durch Die fie ihrer Politik zum Siege halfen, fowie ihres Privat:
harakter3 wegen nicht achten Fonnte. Meyer gehörte nicht zu denen, die über dem Bewundern des Genies alles andere über:
 

ftärfer fich geltend machten, als im Feuer der Sugendjahre, hiezu

jehen und vergeffen fönnen. Allen Ränfen und Sntrigiten war er
gründlich abgeneigt und frivole Beratung von Sittenreinheit und
Religion ertrug er nicht, jo wenig er ein Kopfhänger war. Man
ift heutzutage leicht geneigt, den 6. September 1839 bloß als die
ruht politiicher Reaktion anzujehen, wobei die Religion nur als
Bormand habe dienen müffen. Wir möchten jagen: Bei Meyer
und vielen -Andern war die Theilnahme an jener Bewegung der
Aufichrei des veligiöfen Gefühle gegen die maßloje Verhöhnung,
die e3 von den damaligen Tonangebern duch Wort und That zur
erleiden hatte, und deren Gipfel es nach) damaliger Anjchauung in
der Berufung von Strauß erblicden mußte.

.

Nur jo fönnen wir
e3 uns erklären, daß die Bewegung unmwiderftehlich durch alle Ge-
meinden fich verbreitete, daß das fogenannte Glaubenskomite als
eine Art zweite Regierung daftehen und. feine Vorderungen jtellen
fonnte, nur jo auch, daß die Regierung abdantte, obgleich. fie im
Kampfe gefiegt hatte, und daß die neuen Behörden von Anfang
an mit gutem Willen, aber ohne Klare Ziele handelten und darum
innert weniger Jahre bie fonfervative Partei wieder zur Minder«
heit wurde. Daß übrigens die Abneigung des Bürgers gegen die
berrichende Partei der Pflichttreue und Gewiffenhaftigfeit des Be-
amten feinen Cintrag thun fonnte, verftand fich bei Meyer von
jelbjt. Er Hatte in Folge der neuen Gejeßgebung neben den lau-
fenden Geichäften der Staatsfaffaverwaltung eine Anzahl organi«
fatorifcher Arbeiten vorzubereiten und durchguführen, die feine
Kraft und Zeit in vollftem Maße in Anjprud nahmen.

Schluß folgt.) 
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“au können. Schon auf der Bank hatte er zeiche Materialien zur

neh Kriegsgefchichte gefammelt. Die Teldzüge von 1792—1815

und die feitherige Organijation der europätichenA

in allen Einzelnheiten befannt. Als nun Radesiy im Sommer

die fcheinbar verlorene Lombardei Syritt um Schritt jeinem Railer

wieder eroberte, benußte W. Meyer die neben ben fädtilchen Ge

Ichäften erübrigten freien Stunden bazu, gejtügt auf Die a

fältige Prüfung und Benugung der öffentlich ‚gemorbenen Alten

und Berichte, der Eriegführenden Theile“ und jeine ‚früher ermor-

bene Renntniß des Rriegsfchauplages und der beibjeitigen Armeen,

nach kaum beendigtem Feldzuge auch Ion „Die Eriegerijchen Gr:

eigniffe in Stalien im Jahre 1848” herauszugeben (Zürih Fr.

Siulthek) die im In und Auslaude großen Anklang

ja fogar öfterreichiiche Offiztere zu der Meinung veranlapten, er

Berfaffer müfje ihrer Armee angehören. Ri gleicher Weile En

fchienen als Fortfegung: „Die frtegerijchen Ereigniffe in Sta ien

im Sabre 1849" (Zürih, Ir. Schultheß, 1850), beide Schriften.

ohne Nennung des Derfaljers.. Im Jahre 1853

_

erihien u

gleichen Verlag das längft im Manufcript vorhandene, „ mehrma 3

umgearbeitete größere Werk: „Johann Konrad Hob, jpäter Fried-

rich Freihere von Hoße, EL. deldmarfchalllieutenant. Dom Der:

faffer der „Eriegerifchen Ereignifje in Stalien, Später folgten

- Heinere Auffäge: „Die Schladt bei Züri am 25. und 26. Sept.

1799: Don W. M“ im ichmeizerilchen Sahırbuh für 1857

(Frauenfeld, Beyel & Comp.); „Die Beihiekung der Stadta

duch die helvetiichen Truppen im September 1802, Bon Wi s

- helm Meyer“ im Zürcher Taihenbuch auf das Jahr 1858 (Zürich,

. DOrel, Füßli & Eo.); „Die Rnabengejellihaft in! Zürih in den

.. Kahren 1809 bis 1813. Bon Wilhelm Neger“ in demjelben Ta- 
 Schenbuch 1859; „Aus "den Leben des GenerallieutenantS Hans

 

onrad Eier. Don Wilhelm Meyer” in demjelben Tajchenbucd
Tab Se Sählaht bei Fraftenz; im Jahre 1499. Bon WB. M.“
im Archiv für Schweizergefhichte Bi. XIV. (Zürich, ©. Höhr
1864) ; „Briefwechiel des Grafen Vontvallat oder Erinnerungen
an die franzöfiiche Emigration von 172—1797, herausgegeben von
WB. M.“ (Zürih, Schuliheß 1868); endlich ‚„sriegsthaten don
Büchern in ausländifchem Dienfte“, Erftes bis jechStes Heft, in
den Neujahrsblättern der yeuerwerfe-Gejellihaft in Zürichauf
die Jahre 1871 bis und mit 1876. Me diefe Schriften verbinden
mit gründlichfter Sachfenntniß und truer Beobadtung anjchauliche
Daritellung und heitern Humor, und jeben unerlennbares Zeug.
niß von der warmen Vaterlandzliebe und dem reinen Charakter

ertatjer3.
enne im Drude erfchieneren Arbeiten verfaßte er noch
mehrere zum Vortrag in dermathemaijch-militärijchen Sefellichaft,
einem Vereine von Offizieren und Mitärfreunden, dem er bei
deffen Neufonftituirung im Jahre 18:4 beigetreten war und bis
zu feinem Ende als thätiges und hihgelchägtes Mitglied ange-
hörte. Außer diefem Kreife war es namentlich die Daugarten-
gejellichaft, in der er regelmäßig einig: Abendftunden im traulichen
Sejprädhe mit feinen Freunden verbrante. In der Schönen Jahres
zeit machte er häufig ausgedehnte Spziergänge; namentlich in
den Sechözigerjahren liebte er e3 am füheften Morgen zu wandern
und dann zum Frühftüd nah Haufe zrüdzufehren. Häufige Be:
fuche male er, in den frühern Sahrenganz zu Suß, fpäter me=
nigftens theilmeife, jeinen Söhnen, dondenen der eine al3 Pfarrer
ienfeitS des Albis, der andere al3 Arz jenfeits des Hürichbergs
ihren Wirkingsfreis gefunden hatten ud erfreute fie durch feine
Rüftigfeit, durch feine Mittheilungen as alter und neuer Zeit,  durch feine Aufmerkfamfeit auf alles Scöne in der Natur. sede
 

Morgenfriiche, jede Wiejenblume, jedes Aehrenfeld, jeder blühende’
Obftbaum, jeder Wald im Buchengrün oder Tannendunfel war
ihm ein ftetS neuer Genuß. An allem mußte er das Kiebliche
und Freundliche zu finden, wie e3 auch jeine Gabe war, an den
Menjhen die gute Seite Hervorzuheben. Was er gethan hat für
Sreunde, für Bedrängte, für. Nothleidende, das fonnten auch feine
Nächten oft mır ahnen, bei ihm mußte die Linke nicht, was die
Rechte that. Die Religion, ein fröhliches dankbares Gottvertrauen
war ihm Herzensjahe und gerade darum jprad er wenig und
nur im engften Sreife davon.

So floßen ihm, wie er jelbit e3 freudig bezeugte, auch die
Zage des hohen Alters bei ungetrübter Gejundheit und Geiftes-
fraft ruhig und heiter dahin. Im Februar 1876 überfiel ihn eine
Bronditis, von der er fih nicht mehr erholte. Noch waren im
Sommer Eleinere Spaziergänge, noch der Bejuh des Mujeums
möglich, jeit dem Herbft erlaubten die allmälig. finfenden. Kräfte
das Ausgehen nicht mehr, und nachdem er die von zunehmender
Zungenichrumpfung herrührenden DBefchwerden mit ftiller Geduld
Monate lang ertragen, und auch mährend diejer Zeit noch bie
geiltige Frilche, die lebendige Theilnahme für die Seinigen und
die Sreunde ungejchmächt bewahrt Hatte, entihlief er nach fehmerem
Todesfampfe. ;

Was er als Neußerung über General Hoge am Schluffe jeines
Buches anführt, dürfen wir auch über ihn jelbft jagen: „Wir
fannten den Mann und fein Herz, einfältig vor Gott umd für
Menichen getrei.” BE F.M.
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